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Heinz Weber

Es gießt wie aus Kübeln. Heinz Weber ist abseits der breiten Wege unterwegs, im Bamberger Hauptsmoorwald, nahe der A 73. Sein Dackel, einfallslos Waldi getauft, schnüffelt vor ihm her. Es ist ein altes Tier, aber bemerkenswert agil.

»Waldi!«, mahnt Weber, »nicht so schnell. Bin nicht mehr der Jüngste.« Obwohl das gar nicht stimmt, denn in Hundejahren gerechnet – also zwölf mal sieben – zählt Waldi 84 Lenze, während Heinz Weber gerade noch 79 ist.

Der Dackel reagiert natürlich nicht, irgendein Duft ist ihm in die Nase gestiegen, denn er wühlt sich linker Hand des schmalen Pfads ins Unterholz. Sein Herrchen hört noch das Herbstlaub rascheln, dann verschluckt der Novemberregen die Hechelgeräusche des Hundes.

»Dummes Tier«, schimpft Heinz Weber, dem langsam, aber sicher das Wasser durch die nicht ganz dichte Jacke dringt. Er will heim, die Frau wartet mit Kaffee und Kuchen. So gern er mit Waldi durch die Natur streift, durchaus auch bei schlechtem Wetter, so gern tritt er auch wieder den Nachhauseweg an. Und jetzt ärgert er sich, dass er den Dackel nicht schon an die Leine genommen hat. War ja klar, dass er mal wieder abhaut, wenn seine immer noch feine Nase von etwas Witterung aufgenommen hat, dessen Verlockung nur eine Hundeseele versteht.

Von weit entfernt hört Weber den Hund jetzt kläffen – das typische Gebell, mit dem er einen Fund anzeigt, eine tote Maus zum Beispiel oder den Eingang zu einem Fuchsbau. Er schnauft. Bis Waldi kapiert, dass sein Herrchen nicht nachkommen wird, um den Fund zu bewundern, kann es dauern. Weber kramt sein Smartphone aus der Tasche, um der Frau die Verspätung anzuzeigen, aber hier ist kein Netz. Fluch und manchmal Segen abgelegener Ecken.

Also was soll’s. Nass ist er sowieso schon, viel schlimmer kann es nicht werden, wenn er sich durch den dichten Strauch- und Baumbestand seitlich des Weges zwängt.

Er biegt lange, dürre Zweige zur Seite, schimpft, weil die Füße auf dem glitschigen Untergrund abrutschen, steigt über Totholz und morsche Baumstümpfe.

»Waldi!!!«

Waldis Antwortkläffen scheint eine Weile nicht näher zu kommen. Was hat der da im Wald für einen Haken geschlagen? Hat er einen Hasen verfolgt? Oder gar einen Fuchsbau aufgestöbert? Heinz Weber liebt zwar den Wald, ist aber als ehemaliger Außenhandelskaufmann nicht gerade der geborene Naturbursche.

»Waldi!!!!« Sein Rufen wird ärgerlicher.

Da, jetzt: Waldis Antwort kommt von vorne rechts, näher als eben. Schon ist auch das regennasse Rauschen der nahen Autobahn zu hören. Bald bräuchte er eine Machete, um sich den weiteren Weg zu bahnen. Wie hat der Dackel das mit seinen alten, krummen Beinen bloß geschafft?

Das Kläffen wird lauter, und endlich sichtet Weber durch eine Lücke in den Zweigen das braune Fell. Zwei Schritte weiter sieht er auch, dass Waldi einen Fund anzeigt. Es könnten Knochen sein, ein hier verendetes Reh vielleicht.

»Waldi, Waldi, so ein Aufstand um nichts«, schimpft Weber, als er sich endlich durchs letzte, vom Regen schwere Strauchwerk gekämpft hat.

Der Dackel hockt erwartungsvoll neben dem Haufen Knochen, die teils von Moos überzogen und bestimmt ein paar Jahre alt sind. Dann senkt sich die Dackelschnauze, schnüffelt ein paar Zentimeter weiter und schiebt einen weiteren, von Zweigen bedeckten Fund in Richtung seines Herrchens.

Heinz Weber stutzt einen Moment, dann erkennt er, was es ist: ein Schädel, formschön wie aus dem Biologieunterricht, geschmückt mit einem verfilzten Haarbüschel.


Ermittlungen – Alfred

Aus Mangel an anderen Angeboten sitzt Alfred an diesem regnerischen Samstagnachmittag vor dem Fernseher und schaut einen alten Tatort in der Mediathek. Auch auf dem Bildschirm hockt der ermittelnde Kommissar vom Typ Einsamer Wolf vor der Mattscheibe, hat aber vor sich ausgebreitet einen Stapel Ermittlungsakten liegen.

So weit käme es noch. Alfred schüttelt den Kopf. Ja, er nimmt schon mal was zum Lesen mit nach Hause, aber im Großen und Ganzen versucht er, Arbeit und Privates zu trennen. Gibt ja schließlich noch den Datenschutz. Und auch sonst – ist er etwa ein vereinsamter Mann ohne Anhang? Gott bewahre.

Beim zweiten Blick entdeckt er doch eine Parallele zum Fernsehkommissar: Dort wie hier im realen Leben stehen Bierflaschen auf dem Tisch, Alfred hat gerade die zweite geköpft und greift gleichzeitig mit dem virtuellen Kollegen zur Flasche, um zu trinken. Dort wie hier auch Chipskrümel auf dem Sofa. Dort ein Pizzakarton mit übrig gelassenen harten Randstreifen, hier ein leerer Teller, auf dem sich vor Kurzem noch drei Wiener (aus der Dose) und ein Berg Kartoffelsalat (fertig, von der Kühltheke) befanden.

Vereinsamter Mann? Die bittere Erkenntnis, dass er, Alfred Meister, Erster Kriminalhauptkommissar der Bamberger Polizei, sich in ganz ähnlicher Lage befindet wie der einsame Wolf da vorne, trifft ihn wie ein Schlag.

Denn wo ist Ehefrau Grete? Die ihn stets so gut umsorgende und meisterhaft kochende, liebende Gattin? Die ihn heute schmählich im Stich gelassen hat wegen – ja, wegen was eigentlich? Wegen eines Tanzkurses? Zu dem er mitgesollt hätte, das muss er ehrlich zugeben, verdrängt es aber gleich wieder. Ein Tanzkurs!? Alfred sähe sich notfalls zu einem Auftritt als Tanzbär in einem Zirkus bereit, mehr aber auch nicht. Ein gestandener Kripobeamter muss schlau ermitteln können, schießen – ja, auch, Auto fahren, wenn man Kollegin Brodbeckers böse Kommentare dazu außer Acht lässt. Aber tanzen? Nein.

Und wo schwingt Grete Meister das Tanzbein? Im katholischen Gemeindezentrum! Das kommt erschwerend hinzu.

Er will gerade der zweiten Bierflasche den Garaus machen, als sein Handy klingelt. Alfred stutzt beim Blick auf die Nummer. Es ist der Kriminaldauerdienst. Er hat doch keine Bereitschaft?

»Entschuldigung, Herr Meister«, meldet sich eine ihm unbekannte Beamtin, »ich weiß, Sie haben frei. Aber ich kann beim besten Willen niemanden vom Erkennungsdienst erreichen. Ein Kollege hat sich kurzfristig krankgemeldet, der andere – keine Ahnung …«

»Ist schon gut«, brummt Alfred, »bin ja da. Um was geht’s denn?«

»Um einen Fund! – Offensichtlich menschliche Skelettteile im Hauptsmoorwald nahe der A 73, zwischen Ausfahrt Bamberg-Süd und Bamberg-Ost. Ziemlich versteckt im Unterholz. Der Hund eines Spaziergängers hat die Knochen entdeckt. Wir sichern gerade Spuren, und wenn Sie vielleicht auch kommen könnten …«

Alfred zögert einen Moment, nicht weil er sich verweigern will, sondern weil er sich fragt, ob er zu viel Bier intus hat. Eigentlich ja nur eins, nichts, was ihn an die erlaubte Promillegrenze bringen sollte. Und was ist mit den Kolleginnen Dominique Brodbecker und Nilay Esen?

Die Beamtin antwortet prompt, als hätte sie seine Gedanken gehört. »Ich hab’s auch bei Frau Brodbecker versucht, ihr Handy ist aus. Und Frau Esen ist noch im Urlaub.«

Stimmt.

»Ist gut. Ich komme. Schicken Sie mir den Standort aufs Handy.«

Zehn Minuten später hält Alfred neben der Kirche vor dem katholischen Gemeindezentrum, aus dem Fetzen südamerikanischer Klänge wehen. Er hat Grete nicht auf dem Handy erreicht – na ja, sicher muss das während der Tanzerei ausgeschaltet sein.

Wenigstens regnet es nicht mehr.

Alfred folgt der Musik und schaut durch die offenstehende Tür des Gemeindesaales. Zuerst sieht er sie gar nicht, unter all den sich wiegenden und eng umschlungenen Paaren auf der Tanzfläche. Aber dann doch: Grete, seine Ehefrau Grete, in erotischer Verknotung mit einem Mann, einem zu gutaussehenden Mann, mit dem sie gerade einen filmreifen Tango aufs Parkett legt. Wer ist das? Alfred steht wie angewurzelt an der Tür, und was er eigentlich hier will, hat er in diesem Moment vergessen.

Die Musik wird drängender, furioser, die tanzenden Leiber wirbeln durch den Saal, durchaus nicht alle so innig aneinandergeschmiegt wie Grete und ihr schwarzhaariger Teufel. Da sollte man doch nicht stören, oder?

Nach einem letzten Blick auf die Frau, die bisher eine tadellose Lebensführung vorweisen konnte und jetzt nur noch Augen für den fremden Tänzer hat, zieht sich Alfred zurück und verlässt das Gemeindezentrum mit schnellen, steifen Schritten.

Soll Grete sich doch fragen, wo er abgeblieben ist, wenn sie ihn zu Hause nicht antrifft. Wird sie sich überhaupt Sorgen machen? Wahrscheinlich nicht.

Kriminalhauptkommissar Alfred Meister bekommt einen harten Zug um den Mund. Emotionen haben jetzt keinen Platz, die Ermittlungen rufen.


Heinz Weber

Zwar regnet es fast nicht mehr, aber Heinz Weber ist durchgefroren. Außerdem ist Wasser in seinen linken Schuh eingedrungen, die Sohle hat ein Loch, das er bisher übersehen hat. Immer noch steht er in der Nähe der Fundstelle der Knochen. Der angerückte Polizeitrupp hat inzwischen eine Schneise ins Unterholz geschlagen, um mit seinem Equipment durchzukommen. Weber ist ausführlich von einem Beamten befragt worden, aber seine Aussage blieb dürftig, denn viel mehr als die Zufallsentdeckung der Gebeine kann er nicht vermelden. Der Ruhm gebührt eher Dackel Waldi, der jetzt seinem Herrchen zu Füßen liegt und genüsslich ein Wurstbrot verspeist, als Belohnung gestiftet von einem der Spurensicherer.

»Wann kann ich nach Hause gehen?«, fragt Weber, denn die Frau wird sich langsam Sorgen machen.

»Wir warten auf die Kripo«, sagt der nicht weit von ihm auf dem Boden kniende Polizist. »Obwohl … wir haben ja Ihre Aussage. Dann gehen Sie, aber bleiben Sie erreichbar, falls die Kollegen noch Fragen haben.«

Weber nickt und zieht an Waldis Leine, um den Dackel zum Mitkommen zu bewegen. So einfach ist das nicht. Der Hund fühlt sich außerordentlich wohl inmitten der geschäftigen Beamten. Ob er instinktiv weiß, wie bedeutend seine Entdeckung ist? Wahrscheinlich hofft er einfach nur auf ein weiteres Wurstbrot.

»Auf jetzt, Frauchen wartet«, sagt Weber und zerrt energisch an der Leine.

Waldi lässt sich nur widerstrebend mitziehen und genießt die Tätschler der Polizisten, mit denen sie die vierbeinige Spürnase verabschieden. Wenige Schritte von der Fundstelle entfernt hat der regennasse Wald schon die Geräusche der Spurensicherer verschluckt. Die Strecke zurück zum Hauptweg ist jetzt leicht zu finden. Als Weber aus dem Unterholz heraustritt, staunt er über die vielen Polizeifahrzeuge, die hier parken. So viel Aufmerksamkeit hat der Hauptsmoorwald lange nicht mehr erfahren.

Und jetzt nähert sich im Schritttempo ein weiterer Wagen, ein Zivilfahrzeug allerdings, das hinter dem letzten Polizeiauto anhält. Dem VW Golf entsteigt ein kleiner, beleibter Mann in senfgelber Regenjacke.

»Kruzifix«, schimpft er, weil er die Pfütze direkt neben der Fahrertür nicht gesehen hat. Er macht einen weiteren großen Schritt und gerät damit in Waldis Sichtweite, der heiser zu kläffen beginnt und an der Leine zieht. Das Schwänzchen rotiert dabei allerdings wie ein Propeller kurz vor dem Abheben.

»Grüß Gott«, sagt der Mann grimmig und zeigt auf den Dackel. »Gut, dass Sie ihn angeleint haben.«

»Gehören Sie zur Polizei?«, will Heinz Weber wissen. Er hat Waldis Schnappleine deutlich verkürzt, und der Dackel schnüffelt friedlich am nassen Hosenbein des Neuankömmlings.

»Und Sie sind …?«, fragt der Mann zurück.

»Weber. Heinz Weber. Ich habe da drin«, er macht eine halbe Drehung und deutet ins Dickicht des Waldes, »Knochen gefunden. Das heißt, Waldi hat sie gefunden.«

»Ah, Sie waren das.« Der Mann streckt Weber, der ihn um einen halben Kopf überragt, die Hand hin. »Alfred Meister, Kripo Bamberg. Erzählen Sie mal kurz, dann mach ich mir selbst ein Bild.«

Und so schildert Weber zum wiederholten Male Waldis Knochenfund und dass ihn selber dieser offenbar menschliche Schädel mit dem Haarbüschel schon ziemlich erschreckt hat.

Kurz darauf – oder besser gesagt, zehn lange, mit Flüchen unterlegte Minuten später – trifft Alfred weiter hinten im Wald beim Trupp der Spurensicherung ein. Seine kurzen Beine sind einfach nicht für solche Touren durchs Unterholz gemacht. Unglaublich, dass ein noch wesentlich schlechter ausgestatteter Dackel das hinkriegt.

Die Kollegen haben inzwischen den Waldboden rund um den Fundort akribisch abgesucht. Mehr Fläche zu erfassen, ist wegen des unwegsamen Untergrunds im Moment nicht möglich. Sie sind natürlich mit äußerster Umsicht vorgegangen und haben detaillierte Fotoaufnahmen jedes einzelnen Fleckchens angefertigt, sodass später nachzuvollziehen sein wird, wo welcher Knochen gelegen hat. Es ist trotzdem allen klar, dass über die Jahre Witterung und Tierfraß gründliche Arbeit geleistet haben und die ursprüngliche Ablage des oder der Toten nicht mehr herauszufinden ist.

Auf einem kleinen, freigeräumten Areal am Boden kann Alfred die Fundstücke des Skeletts begutachten: den nahezu vollständigen Schädel mit dem Haarbüschel und – ganz wichtig – einem gut erhaltenen Kiefer mit Zahnfragmenten, eine angenagte Schulter, Unterarmknochen, mehrere Rippenbögen, den großen Röhrenknochen eines Beines. Dazu kleinere Knochensplitter, die erst die Pathologin wird zuordnen können. Undefinierbare Fetzen von Bekleidung.

»Wir haben schon mit Frau Doktor Hartmann telefoniert«, informiert ihn die ältere Kollegin, die den heutigen Einsatz leitet.

»Kommt sie nicht?«

»Nein, wir schicken ihr alles ins Institut.« Die Beamtin meint das Institut für Rechtsmedizin in Erlangen. »Die Fotos hat sie schon. Aber Sie sollen sie anrufen, wenn Sie sich hier ein Bild gemacht haben.«

Alfred nickt und seufzt. Klar, was soll die Hartmann hier auch feststellen. Mangels Fleisches gibt es keine entsprechenden Verletzungen zu entdecken. Mit etwas Glück geben die Skelettreste Auskunft über die Todesart. Muss ja kein Tötungsdelikt sein. Auch Suizid oder Unfall ist denkbar. Sobald Alfred Klarheit über den ungefähren Todeszeitpunkt hat, wird er die Vermisstendatei durchsuchen können.

Momentan ist weder Gefahr im Verzug noch ein Täter auf der Flucht. Trotzdem werden sich die Ermittler beeilen müssen. Bei Vermisstenfällen gibt es immer irgendwo Angehörige, die leiden und Gewissheit brauchen. Je früher, desto besser.

»Verwertbare Spuren finden wir hier keine mehr«, sagt die Beamtin in Alfreds Gedanken hinein. »Aber wir kommen nochmal her und drehen jedes Blatt in der weiteren Umgebung um. Vielleicht finden sich noch Kleidungsstücke oder irgendwas Persönliches vom Toten. Oder vom Täter?«

»Wenn’s denn Mord oder Totschlag war«, sagt Alfred und beugt seinen Oberkörper ein Stück in Richtung des Schädels. »Ich kann nicht sehen, ob er komplett ist.«

»Eine 3D-Aufnahme ging bereits an Frau Doktor Hartmann. Sie wartet übrigens …«

»… auf meinen Anruf, ich weiß.« Alfred tritt beiseite und schaut missmutig auf den vorhin in der Pfütze ertränkten Schuh. Zeit, dass er wieder ins Trockene kommt.

Die Telefonnummer der Erlanger Pathologin ist auf dem Smartphone gespeichert. Nach anfänglichem Fremdeln mit der norddeutschen Ärztin und ihrem spitzen »St« und »Sp« kommt Alfred inzwischen ganz gut mit ihr klar.

»Werter Kollege«, begrüßt ihn Frau Doktor Hartmann, und Alfred stellt sich ihr rundes, pausbäckiges Gesicht vor. »Was können wir für Sie tun?« Auch eine so Eigenart von ihr, nie in Ich-, sondern in Wir-Form zu sprechen. Ein Identitätsproblem? Egal, Alfred ist kein Psychologe.

»Ihr erster Eindruck interessiert mich. Also, ob die Knochen zu Ihnen gesprochen haben.« Er grinst in sich hinein.

Die Ärztin antwortet ernst. »Auf den ersten Blick – keine sichtbaren Verletzungen. Leider ist das Skelett nicht vollständig, bisher zumindest. Sie suchen weiter?«

»Sicher. Sobald die Kriminaltechnik hier fertig ist, gehen die Knochen auf Reise zu Ihnen. Ich bräuchte eine erste Aussage, wie lange Schädel und Knochen schon hier liegen. Und ob Mann oder Frau.«

»Bekommen Sie. Spätestens morgen.«

»Na dann, besten Dank.«

Wieder ein Wochenende im Eimer. Das erfolgreich verdrängte Bild seiner Gattin Grete in den Armen eines feurigen Tangotänzers taucht mit Macht wieder auf. Alfred ist so ratlos wie schon lange nicht mehr.


Die Familie

Renate Braunschmied schaltet den Fernseher aus. Das 1 % Quiz lief, am Schluss konnte keiner die Ein-Prozent-Frage beantworten, das ganze schöne Geld blieb liegen. Renate selber wäre schon weit früher mit ihrem Latein am Ende gewesen. Rolf, der auf dem Sofa liegt und rasselnd schnarcht, hätte vielleicht noch manche Antwort gewusst. Aber er steigt jetzt immer früher aus dem laufenden Fernsehprogramm aus. Sie versteht es einerseits. Andererseits fehlt ihr der abendliche Gesprächspartner. Wenn doch wenigstens Heiko öfter vorbeikäme. Der Junge tut schon, was er kann, das muss man sagen. Er ist ein fürsorglicher Sohn, kümmert sich auch gut um Rolf, seinen Stiefvater, fährt ihn zum Arzt, macht den Behördenkram. Aber sein Dienst funkt ihm oft dazwischen. Das muss man verstehen. Renate versteht das. Und seit dem schrecklichen Ereignis vor – sie muss überlegen – vor gut zwei Jahren ist sowieso alles anders. Die ganze Familie trauert, Renate und Heiko sowieso. Aber auch Rolf. Niemand weiß, was passiert ist. Renate denkt viel nach, grübelt, kramt in ihren Erinnerungen. Sie nennt das Ereignis bei sich das »Verschwinden«, das trifft am ehesten, was ihrer Familie widerfahren ist. Das »Verschwinden« ereignete sich vor genau zwei Jahren, jetzt weiß sie es wieder. Aber es war nicht kalt und regnerisch wie heute, nein, es geschah an einem goldenen Spätherbsttag. Erst wenige Monate zuvor war etwas ganz anderes passiert, etwas, das das Haus Braunschmied mit Licht und Liebe geflutet hatte: das »Wiedersehen«. Wie kann man in solch einem kurzen Zeitraum von einem Gipfel vollkommenen Glücks in ein schwarzes Tal der Tränen stürzen? Renate schluckt gegen den Kloß im Hals an. Aus dem Tal der Tränen ist sie nie mehr herausgekommen, so sehr Heiko auch versucht, sie alles vergessen zu lassen. »Schau nach vorne, Mutti«, sagt er immer, »Rolf braucht dich. Er hat nicht mehr allzu lange. Und wenn er nicht mehr ist, dann bin ich für dich da. Du und ich, wir müssen zusammenhalten.«

Recht hat er, der Heiko. Er ist ihr geblieben, als Einziger. Dabei muss ihn das »Verschwinden« genauso getroffen haben wie sie. Was hat er nicht alles versucht, um Licht ins Dunkel zu bringen! Genutzt hat es nicht. Nichts und niemand kann ihnen Gewissheit verschaffen, kann sie von ihren quälenden Fragen erlösen.

Rolf auf dem Sofa bewegt sich, sein Mund schmatzt und schnappt nach Luft, ein Hustenanfall kündigt sich an. Das ist jedes Mal wie ein kleiner Tod für ihn, sie weiß das und macht sich bereit, ihm aufzuhelfen und ihn zu stützen.

»Renate«, krächzt er, »hilf mir.«

Sie zieht ihn hoch, stützt seinen Rücken, klopft ihn leicht und redet ihm gut zu. Der Krebs ist weit fortgeschritten, die Chemo, die er bekommt, ein letzter Versuch der Linderung. Die Onkologin empfahl, sie ganz wegzulassen, aber Rolf besteht auf Behandlung, er will sich der Aussichtslosigkeit nicht stellen. Noch will er weiterleben, auch für die Familie. Nur noch Haut und Knochen ist er, dieser einst stattliche Mann, der für sie und Heiko da war, nachdem ihr erster Mann eines Morgens einfach tot im Bett lag. Herzinfarkt. Ist schon sehr, sehr lange her. Jetzt sind sie beide alt, Renate Mitte siebzig, Rolf über achtzig.

Das Taschentuch, das sie ihrem Mann vor den Mund hält, ist rot von Blut und braun von Auswurf. Aber wenigstens lässt der Husten nach.

»Lass uns ins Bett gehen«, sagt Renate und schiebt den Rollstuhl möglichst nah ans Sofa, um Rolf hineinzuhelfen.

»War der Junge da?«, fragt Rolf mit brüchiger Stimme.

»Er hat Dienst.«

Dann geht der Blick von beiden auf das gerahmte Foto an der Wand über dem Sofa, das Foto, das sie zwischen »Wiedersehen« und »Verschwinden« aufgenommen haben, und wie jeden Abend murmelt Rolf ein Gebet und malt ein Kreuzzeichen in die Luft.

»Meinst du, es gibt noch Hoffnung?«, flüstert Renate ihm ins Ohr. »Ich wünsche es mir so sehr.«

»Das weiß nur Gott allein«, antwortet Rolf, und Renate beneidet ihn um seinen Glauben und den Trost, den er darin findet.


Ermittlungen – K1

Statt nach Hause ist Alfred in die Polizeiinspektion in die Schildstraße gefahren. Im K1 herrscht samstägliche Stille, niemand von den Kollegen arbeitet aktuell. Die Büros sind angenehm warm. Alfred will die nasse Kleidung loswerden. Für solche Fälle lagert in einem Schrank eine Garnitur Ersatzklamotten. Er braucht nur die trockene Jeans und ein Paar frische Socken. Seine Schuhe stellt er auf den Heizkörper, die nasse Jacke legt er daneben. Blöd, dass die Socken ein Loch haben. Seit Alfred seine Wäsche selbst zusammenlegt – etwas, das er freiwillig macht, aber Grete viel besser könnte –, entgeht ihm immer mal ein Loch oder ein fehlender Knopf. Na ja, egal, er ist ja allein hier.

Der Computer fährt hoch, und kurz darauf sitzt Alfred mit einem schnell aufgebrühten Tee vor dem Monitor und starrt darauf. Sein Plan war, jetzt am Abend noch das Protokoll anzufertigen, aber über den Bildschirm tanzt stattdessen Grete in den Armen eines Mannes ohne Gesicht, und das ist gar nicht gut. Er blinzelt ein paar Mal und schaut wieder hin. Nichts, nur der Cursor blinkt auf der leeren weißen Seite. Alfreds Handy liegt ohne Aktivität neben der PC-Tastatur und meldet keine Rückrufe der holden Ehefrau. Soll er es noch mal versuchen? Was, wenn sie drangeht, noch im Gemeindezentrum, im Hintergrund heiße Musik und Gelächter anderer Tanzpaare? Womöglich ganz nah an ihrem Ohr das Flüstern eines Mannes? Das muss er sich jetzt nicht geben.

Zwar nimmt er das Telefon in die Hand, aber statt Gretes wählt er Dominiques Nummer. Wenn sie vor drei Stunden nicht erreichbar war – dann vielleicht jetzt?

»Alfred?«, meldet sich die liebste und taffste aller Kolleginnen schon nach dem zweiten Klingelton.

»Dominique! Wo warst du denn? Ich hätte dich bei einem Einsatz gebraucht.«

»Einsatz? Haben wir Bereitschaft?« Sie klingt müde.

»Nein, eigentlich nicht. Es gab krankheitsbedingte Ausfälle bei den Kollegen. Und einen menschlichen Skelettfund im Hauptsmoorwald.«

»Tut mir leid. Ich hab geschlafen.«

»Ist was? Wirst du krank?«

»Nein. Ich war nur … ach, egal. Soll ich kommen?«

»Musst du nicht. Bin zwar im Büro, aber heute passiert hier nichts mehr. Frau Doktor Hartmann wird uns morgen Genaueres sagen, sie legt für uns eine Sonntagsschicht ein. Das Skelett lag ohnehin längere Zeit im Wald, Jahre vermutlich.«

»Identität?«

»Noch unklar. Es gibt aber DNA-Material, Haare zum Beispiel.

Können wir uns morgen Vormittag hier treffen? Zehn Uhr? Nilay kommt erst morgen Abend aus dem Urlaub zurück, soweit ich weiß.«

Er lässt die letzte Bemerkung im Raum stehen, eigentlich hoffend, dass Dominique sich äußert. Das tut sie aber nicht.

»Okay, morgen zehn Uhr.«

Dominique legt auf.

Das ist die zweite Baustelle – wenn man denn Gretes neueste Tanzaffinität als Baustelle bezeichnen kann –, die Alfred Meister zu schaffen macht: Seine beiden Kommissarinnen im Team und ihre Beziehung zueinander. Einst war es die große Liebe – vor zwei, drei Jahren noch, gleich als Nilay neu ins Team kam. Dann starb zeitgleich Dominiques schwerbehinderter Sohn Jan mit nur achtzehn Jahren, und Nilay wurde ungeplant Mutter. Der Kindsvater spielt bis heute keine Rolle, er weiß nicht mal von seiner Vaterschaft, wenn Alfred das richtig abgespeichert hat. Nilay liebte Dominique und Dominique Nilay. Ach herrje, er denkt schon in der Vergangenheit. Dabei würde er seinen Sonntagsbraten darauf verwetten, dass die beiden immer noch Gefühle füreinander haben.

Aber seit einigen Monaten herrscht Funkstille zwischen den beiden Frauen. Alfred ist nicht der Mann mit den empfindlichsten Antennen, was Beziehungen anderer anbelangt. Aber dass der Umgangston der beiden zunehmend kühler und sachlicher wurde, das ist ihm nicht entgangen. Keine hat ihm einen Grund genannt, und er kann sich keinen vorstellen.

Anfangs hatte er befürchtet, so ein Liebespaar im Team könnte die Arbeitsroutine durcheinanderbringen, denn Liebenden fehlt es allzu oft am kühlen Kopf. Das Gegenteil war der Fall. Das Dreier-Team mit Erstem Kriminalhauptkommissar Alfred Meister als einzigem Mann arbeitete sehr konstruktiv zusammen. Sand ins Getriebe hat eher die neue Sachlichkeit gebracht. Es steht so viel Unausgesprochenes im Raum. Nur was?

Alfred fühlt sich seit Wochen immer dann am wohlsten, wenn nur eine seiner Kolleginnen da ist. Aber das wird sich am Montag wieder ändern.

Um überhaupt etwas zu tun, ruft er nun doch die Vermisstenfälle der letzten Wochen, Monate und Jahre auf, kann sie allerdings nicht eingrenzen, da bisher weder Geschlecht noch Alter noch Liegedauer des aufgefundenen Skeletts bekannt sind. Die Vielzahl der Fälle zieht ihn eher runter – vor allem diejenigen, bei denen es sich um Minderjährige oder gar Kinder handelt.

Nicht auszudenken, wenn eins seiner Kinder verschwunden wäre. Die Großen sind schon lange aus dem Haus, Nesthäkchen Mia, zwanzig Jahre jung, treibt sich irgendwo in der Weltgeschichte herum. Nach dem Abi wollte sie weg, aktiv sein, Klima retten. Alfred ertappt sich bei dem Gedanken, dass er gerade nicht gut darüber informiert ist, was Mia macht. Sie ist also auch irgendwie verschwunden, zumindest aus seinem Kopf. Das irritiert ihn und macht ihm ein schlechtes Gewissen.

Er muss dringend Grete fragen, wann sie zuletzt mit Mia gesprochen hat. Grete! Interessiert seine Frau überhaupt noch, was ihre gemeinsamen Kinder so treiben?

Alfred, der selten wütend wird, und wenn, dann nur über nicht geständige Delinquenten, haut auf den Schreibtisch und stößt dabei die Teetasse um. Lauwarmer Darjeeling ergießt sich über seinen Notizblock und tropft auf den Boden. Auch das noch. Niemand kühlt seine Wut, und den Boden darf er auch noch wischen.




Ermittlungen – Alfred

Durch die Jalousie des Küchenfensters dringt Lampenschein nach draußen. Alfred sitzt im Auto vor dem Haus und starrt auf die Lichtstreifen, die im leichten, wieder einsetzenden Regen zu flimmern scheinen. Sie ist also da. Eine Tatsache, die sonst ein warmes, ein gutes Gefühl bei ihm ausgelöst hat, wenn er außerplanmäßig spät vom Dienst kam. Immer war ihm bewusst, wie gut es ihm geht – mit einem Heim, einer Familie, einer liebenden Frau, die auf ihn wartet. Klar, es kam durchaus vor, dass Grete abends unterwegs war – im Kino, mit Freundinnen kegeln oder in der Kneipe. Dann wusste er aber, dass sie bald heimkommen würde, leicht beschwipst, aufgekratzt von Frauengesprächen und meist auf Streicheleinheiten auf der Couch vor dem Fernseher aus. Auch ein gutes Gefühl. Er hätte schon eine Flasche Wein geöffnet, Knabberzeug zurechtgestellt – das er überwiegend allein essen würde – und in der Mediathek einen Heile-Welt-Film gesucht, der einen sanften Übergang vom Tag in die Nacht garantieren würde.

Umgekehrt hätte Grete Ähnliches vorbereitet. In der Regel zusätzlich einen vernünftigen Abendsnack, also zum Beispiel einen Teller mit Pressack, Pfefferbeißern, Gerupftem, Gurken und Radieschen. Ein Kriminalhauptkommissar braucht nach einem harten Tag der Verbrecherjagd etwas Herzhaftes im Magen.

Apropos Magen. Der von Alfred knurrt jetzt, und das erinnert ihn schmerzlich daran, dass vermutlich kein leckeres Essen auf ihn wartet. Wer den ganzen Abend in den Armen eines feurigen Südländers Tango getanzt hat, wird kaum Lust haben auf Essen und Reden mit einem missmutigen Ehemann.

Sei’s drum. Er kann nicht die ganze Nacht im Auto sitzen.

»Fred?« Grete Meister steht in der Küchentür, ein Glas in der einen Hand, ein Geschirrtuch in der anderen, und sieht aus wie immer. Klein und füllig, die goldblonden Locken wippen um ihr liebes Gesicht. Kein schwingendes Kleid, keine Pumps mehr wie vor Stunden im Gemeindezentrum. Keine verdächtige Röte im Gesicht, keine sichtbaren Knutschflecken, keinerlei schlechtes Gewissen.

»Fred, was ist los?«, fragt Grete besorgt, denn Alfred steht in der Tür wie angewurzelt und schaut sie an, als hätte er sie seit Wochen nicht gesehen.

So fühlt es sich auch an, und außerdem schämt sich der Herr Kommissar vom einen auf den anderen Moment für seine offenbar grundlosen Verdächtigungen. Wut und Ärger verrauchen, als wären sie nie da gewesen.

»Arbeit halt«, sagt er und klingt hölzern. »Noch nicht identifizierte menschliche Knochen. Lagen schon eine Weile im Wald.«

»Oh.« Grete kommt auf ihn zu und gibt ihm einen Kuss. »Dann trau ich mich fast nicht, von meinem tollen Abend zu erzählen. Oder willst du es wissen?«

Will er nicht. »Später. Lass mich erst mal die Klamotten wechseln.«

Eine halbe Stunde danach ist alles wie immer. Couch, Rotwein, immerhin ein paar Käsewürfel, der Fernseher läuft ohne Ton. Das heißt, fast wie immer, denn Grete schwärmt von Tangoschritten, mitreißendem Rhythmus und charismatischem Tanzlehrer, der ihr – Grete Meister – mit Engelsgeduld die Schrittfolge beigebracht hat. Alfred spült seine wieder aufkommenden unguten Gefühle mit dem kompletten Inhalt des Weinglases hinunter.

Weil er nur »hm« und »ach« sagt, redet Grete fast ohne Unterbrechung, auch noch dann, als Alfred langsam die Augen zufallen und er in einen weinseligen Couchschlaf ohne jegliches Traumgeschehen hinübergleitet.


Die Familie

Renate wacht von ihrem eigenen Schrei auf.

»Schatz?« Rolfs Hand tastet nach ihr, er macht seine Nachttischlampe an. »Was ist los? Du hast gemaunzt wie eine Katze.«

Renate sitzt aufrecht im Bett, ihr Schlafanzug klebt am Rücken, so nass geschwitzt ist sie, und das bei durchaus kühler Temperatur im Schlafzimmer. »Gemaunzt? Ich hab geschrien … oder hab ich das nur geträumt?«

Rolf streicht ihr beruhigend über den Arm. »Das kam dir wahrscheinlich so vor. Hast du schlecht geträumt?«

»Jaaa …« Jetzt fällt es ihr auch wieder ein, und die Erinnerung lässt sie schaudern.

»Was …?«, fragt Rolf, aber eine Hustenattacke schneidet ihm das Wort ab. Er hat auf dem Rücken geschlafen, das ist so gut wie eine Garantie dafür, dass er verschleimt ist und nicht abhusten kann.

Renate ist sehr schnell aus dem Bett draußen und auf seiner Seite drüben, sie hilft ihm, sich aufzurichten. Eine Schüssel mit etwas Wasser steht immer bereit, Rolf würgt und krächzt und spuckt Auswurf und Blut in die Schüssel.

Renate sieht, dass seine Schlafanzughose vorne nass ist, das kommt jetzt immer öfter vor. Sie werden über Windeln nachdenken müssen.

Als sein Husten etwas nachlässt, holt sie frische Wäsche und gibt ihm zur Sicherheit die Urinflasche in die Hand. Umziehen, ein frisches Laken aufs Bett, eine Schlaftablette für Rolf, ein Glas Wasser für sie selbst – bis sie fertig sind, ist eine halbe Stunde vergangen.

Dann liegen sie zueinander gedreht, Renate hält Rolfs Hand. Im schwachen Schein der Straßenlampe, die von draußen ins Schlafzimmer leuchtet, sieht sie nur seine Umrisse. Wie lange noch? Wie viel Zeit bleibt ihnen noch, gemeinsame Zeit, in der er ihr ein Partner ist, der ihr zuhört und sie nach ihren Träumen fragt?

»Erzähl mal.« Seine Stimme ist sehr leise. »Was hast du geträumt?«

»Was ich immer träume«, flüstert Renate. »Wie es früher war. Die Kinder noch klein. Ich bügle. Mein Mann kommt nach Hause. Sagt, wir müssen weg. Sagt, ich muss packen, sofort. Wir haben keine Zeit. Sie werden kommen und uns in den Zug setzen. Und sie werden, sie werden …« Ihre Stimme wird immer matter, versagt schließlich.

»Und dann? Auch wie immer?«, fragt Rolf so leise, dass sie ihn kaum versteht.

Renates Hals ist zugeschnürt, kein Ton kommt mehr heraus. Rolfs Hand drückt ihre, mehr kann er nicht tun.


Ermittlungen – K1

»Morgen.«

»Gleichfalls.«

Weder Alfred Meister noch Dominique Brodbecker sind an einem Sonntagmorgen um zehn Uhr besonders gesprächig. Zwar verlief bei Alfred das Sonntagsfrühstück wie immer – Rührei mit Speck und zwei knusprige Brötchen –, und er ließ Grete auf dem Weg an der Kirche aussteigen, aber in ihm war seit dem Vorabend doch einiges durcheinandergeraten. Was, wenn der Tangotänzer ebenfalls den Gottesdienst besuchte? Seite an Seite mit Grete in einer Kirchenbank saß, vertraute Blicke mit ihr tauschte, sie dann nach Hause begleitete, ihr Angebot auf eine Tasse Kaffee oder ein Glas Wein annahm und ungeniert Meisters Haus betrat? Während der eigentliche Hausherr seine Pflicht als treuer Staatsdiener erfüllte und Verbrechen aufklärte?

Dominiques Gründe, an einem Sonntagmorgen mundfaul zu sein, sind andere. Zum einen die üblichen – sie war und ist keine große Plaudertasche –, zum anderen ist auch ihr Privatleben nicht mehr das, was es mal war. Aber darüber will sie mit Alfred nicht sprechen, heute nicht und auch nicht in nächster Zeit.

»Auch eins?« Sie hält Alfred eine offene Bäckertüte hin, der Duft nach frischen Bamberger Hörnla ist verführerisch. »Vom Fuchsbau.« Der Fuchsbau, das ist das Bäckercafé der alteingesessenen Bamberger Bäckerei Fuchs, sonntags geöffnet.

»Hab zwar grad gefrühstückt, aber eins geht.« Er greift zu und setzt sich seiner Kollegin gegenüber an den Schreibtisch.

»Sauwetter, was?« Am Morgen hat erneuter Regen eingesetzt, dazu ist es unangenehm kalt geworden. Meteorologen prophezeien einen frühen Wintereinbruch, beteuern aber, dass dies nichts über den weiteren Verlauf der kalten Jahreszeit aussagt.

»War wohl gestern nicht gerade gemütlich im Hauptsmoorwald?«

»Nee, wirklich nicht. Hast du mein Protokoll schon gelesen? Ich hab’s dir gestern noch aufs Handy geschickt.«

»Hab ich. Die Hartmann will uns gleich sprechen – sie hat vor zehn Minuten eine Mail geschickt.«

»Sehr gut.« Alfred schiebt mit der Hand die Hörnla-Krümel vor der Tastatur zusammen und lässt sie in seinen Papierkorb rieseln. »Dann können wir morgen mit Ermitteln durchstarten. Nilay ist wieder da, Knopf kommt übermorgen.«

Knopf ist der Spitzname eines jungen Kriminaloberkommissars, der unter einer sogenannten Knopfphobie leidet. Er selber behauptet zumindest, dass dies eine seltene und ernst zu nehmende Erkrankung mit Namen »Koumpounophobie« sei: Ihn graust es, glatte Hemd- oder Jackenknöpfe anzufassen, und zwar so sehr, dass er jegliches Kleidungsstück mit Knöpfen meidet. Es sei denn, seine Frau besteht darauf und knöpft es ihm dann zu und wieder auf. Wie Knopf richtig heißt, wissen die meisten Kollegen gar nicht, selbst Alfred als sein Vorgesetzter vergisst es gelegentlich. Das Ermittler-Team aus dem K1 – Alfred, Dominique und Nilay – ist aber mehr als froh, dass ihnen der junge Kollege vor etwa einem Jahr dauerhaft zugeteilt wurde. Sie haben schon bei früheren Fällen gut mit ihm zusammengearbeitet. Und Alfred hat als stellvertretender Kommissariatsleiter auch administrative Aufgaben, zu denen er aber nur in verbrechensarmen Zeiten kommt.

Frau Doktor Hartmann ruft per Video-Call an, und Dominique rollt ihren Schreibtischstuhl neben Alfreds, sodass sie beide mit ihr sprechen können.

»Sie sehen hier hinter mir …« Der Bildschirm wackelt und dreht sich kurz um neunzig Grad und wieder zurück, dann wird neben Doktor Hartmanns runder Brille der Seziertisch sichtbar, »… die sterblichen Überreste Ihres gestrigen Fundes. Den Schädel mit dem Haarbüschel und dem Kieferfragment, einen Teil der rechten Schulter und des rechten Armes, einige gut erhaltene Rippenbögen, den Röhrenknochen des rechten Beines, dazu kleine Knochenteile des übrigen Skelettes. Der Schädel – und das ist für Sie wichtig – weist eine auffällige Wundkante auf, glatte Ränder. Wir meinen, dies ist auf stumpfe Gewalt gegen den Kopf zurückzuführen. Von einem Spaten zum Beispiel. Wir untersuchen das noch genauer.«

»Im weiteren Umkreis wurde nichts Relevantes mehr gefunden?«

Die Pathologin schüttelt den Kopf. »Bisher keine weiteren menschlichen Knochen, kein Spaten oder Vergleichbares. Ihre Kollegen haben aber alles eingesammelt, was von Bedeutung sein könnte. Und werden das Gebiet erneut in einem größeren Radius durchkämmen.«

»Wo ist der Bericht?«, fragt Dominique in Richtung Alfred.

Der zuckt die Schultern. »Anscheinend noch nicht fertig.«

»DNA?« Dominique spricht wieder Frau Doktor Hartmann an.

»Ja. Wir haben sie Ihnen gerade geschickt. Ein Mann, fünfzig bis 65 Jahre alt, schlechter Gebisszustand. Die teils recht alten Füllungen lassen auf eine Herkunft aus den neuen Bundesländern schließen. Das hatten wir hier schon öfter. Sollten Sie über die DNA keinen Treffer erzielen, könnten wir noch über den Zahnstatus gehen. Allerdings …« Sie zögert einen Moment. »In der DDR wurden Patienten oft in Polikliniken behandelt. Nicht alle ärztlichen Unterlagen aus dieser Zeit sind noch vorhanden. Aber er hat auch wenige neuere Füllungen.«

»Sehr ermutigend«, brummt Alfred. »Hoffentlich war er nach der Wende dann beim selben Zahnarzt. Konnten Sie die Liegedauer eingrenzen?«

Das runde Gesicht der Pathologin füllt jetzt den ganzen Bildschirm aus. Sie nickt. »Mindestens zwei Jahre. Maximal drei.«

»Sehr gut. Dann machen wir uns mal an die Arbeit. Schönen Sonntag Ihnen«, sagt Alfred und grinst, aber vermutlich ist ein Sonntag mit Seziertätigkeit für eine Rechtsmedizinerin durchaus ein schöner Sonntag.

Dominique sitzt wieder an ihrem PC und lässt die DNA über die Vermisstendateien laufen.

Alfred ruft bei der Kriminaltechnik an. Dort arbeitet heute nur eine Kollegin, sie klingt genervt. »Ich bin hier allein, sorry. Wir haben Krankmeldungen, wie Sie offensichtlich auch. Ich kann Ihnen nur ein Verzeichnis der Fundstücke senden, die wir gestern vor Ort eingetütet haben. Genauere Untersuchung folgt, aber sicher nicht vor morgen.«

Wenige Sekunden später geht die Mail der Kollegin mit der Liste ein.

»Stofffetzen, Farbe undefinierbar, Material vermutlich Polyester«, murmelt Alfred vor sich hin. »Beschädigte Klarsichthülle, eingestecktes Blatt verblichen, keine Schrift erkennbar. Knopf mit Öse auf der Unterseite, Durchmesser zwei Zentimeter, Farbe dunkelrot-metallic, Wort Sports aufgedruckt, eventuell Markenlabel? Hah, Knopf! Da wird Knopf sich freuen.«

Er schaut zu Dominique und sieht nur den Scheitel ihres kurz geschnittenen, zurzeit blau-schwarz gefärbten Haares. Jetzt hebt sie den Kopf, die Stirn in Falten.

»Nichts. Keine Person mit dieser DNA wird aktuell vermisst. Es gab allerdings mal vor zwei Jahren eine Anzeige hier aus dem Landkreis Bamberg, die dann wieder zurückgezogen wurde.«

»Weil?«

»Weil der Vermisste sich wieder gemeldet hat. DNA ist eh nicht identisch. Ich suche gerade noch bei allen sonstigen mit ihrer DNA erfassten Personen.«

»Vielleicht ein Obdachloser?«, mutmaßt Alfred. »Oder ein Geflüchteter, den niemand vermisst.«

»Mit DDR-Zahnstatus? Wohl eher nicht.«

»Warum nicht? In der DDR waren viele Arbeiter aus den sogenannten Bruderländern beschäftigt, den Mitgliedstaaten der Sowjetunion, aus Vietnam.«

»Geben die Fundstücke was her?«

Alfred schaut erneut auf die Mail der KT. »Außer dem Stück Stoff, dem Knopf, der Klarsichthülle? Sonst eher Unpersönliches, Metallsplitter, eine kleine Holzlatte. Ob und was davon dem Opfer oder dem eventuellen Täter zuzuordnen ist, wissen wir frühestens morgen. So viel war gestern schon klar: Nach der langen Liegezeit im Wald wird es wenig Spuren geben, die auf den Hergang einer möglichen Tat hinweisen.«

»Tatort?«

»Völlig unklar. Wenn wir tatsächlich ein Tötungsdelikt haben, muss der Fundort nicht zwangsläufig der Tatort sein. Selbst wenn Täter und Opfer sich kannten: Was hätten die im dichten Wald zu suchen gehabt? Sie wollten ja wohl keine Pilze sammeln.« Alfred seufzt.

»Willst du meine Meinung hören?«, fragt Dominique.

»Unbedingt.«

»Wir sollten sofort über den Zahnstatus gehen. Ich will nicht tagelang auf das Ergebnis der Kriminaltechnik warten. Und darauf, dass es den Kollegen gelingt, einen oder zwei Buchstaben auf dem Blatt in der Klarsichthülle sichtbar zu machen.«

Noch in ihren letzten Satz hinein meldet sich Alfreds Smartphone. Grete.

»Ja?«

»Du, Fred. Wir essen doch eh erst abends, oder? Weil du zu tun hast? Alvaro hat mich auf ein Glas Wein in der Stadt eingeladen. Ist doch okay für dich?«


Heinz Weber

Heinz Weber lässt dieser Fund keine Ruhe. Das Skelett, das da offenbar schon lange im Wald lag und das bisher keiner entdeckt hatte. Bis sein Dackel durchs Unterholz schnüffelte und anschlug.

Er beugt sich zu Waldi hinunter und tätschelt ihm den Rücken. »Braver Hund.«

Die beiden sind erneut im Wald unterwegs, bei Nieselregen heute, es ist an diesem Sonntagmorgen nicht ganz so scheußlich wie am Abend zuvor. Dafür ordentlich kalt. Weber hat das Auto wie immer bei der Oberjägermarter geparkt. Die Oberjägermarter – ein Bildstock aus herrschaftlicheren Zeiten.

Er geht den gleichen Weg wie gestern. Die Stelle, an der erst der Dackel, dann er selbst in den Wald abgebogen ist, ist noch gut erkennbar, wegen der Schneise, die die Beamten der Spurensicherung zwischen Bäume und Sträucher geschlagen haben. Der Weg ist aufgrund der am Vortag hier geparkten Polizeifahrzeuge ziemlich matschig.

»Auf, Waldi, wir schauen uns das nochmal an.« Herr und Hund folgen entschlossen dem Weg in den Wald, das ist bequemer dieses Mal. Der Dackel bellt freudig und rennt auf seinen kurzen Beinen erstaunlich schnell vorneweg.

Heinz Weber hat seiner Frau verschwiegen, dass es ihn noch mal an den Fundort des Skeletts zieht, sie war gestern Abend völlig außer sich gewesen über die aufregenden Ereignisse im beschaulichen Bamberger Hinterland.

»Wer das wohl war?«, spekulierte sie ohne Unterlass und wollte von ihrem Mann ganz genau wissen, wie das Skelett denn ausgesehen habe und ob man Rückschlüsse auf den Toten ziehen könne.

»Könnte auch eine Frau gewesen sein«, hatte Heinz Weber gebrummt. »Genaueres wussten die Polizisten nicht. War kein Mediziner vor Ort.«

»Nicht?«, hatte Frau Weber erstaunt gefragt. »In Fernsehkrimis sind die doch immer die Ersten und kriechen da herum. Und dann fragen die Kommissare, wann die Tat passiert ist, und die Ärzte sind genervt und antworten: ›Genaueres nach der Obduktion‹.«

»Was wollen die bei Knochen denn obduzieren?«, hatte Weber geantwortet. »Aber ich frag mich schon, ob der oder die Tote hier aus der Gegend war. Ist da jemand vermisst worden in den letzten Jahren?«

»Das junge Mädchen, weißt du noch, von den Leuten, die erst kurz zuvor nach Bamberg zugezogen sind. Da ist die Tochter plötzlich verschwunden gewesen.«

»Aber die ist doch wieder aufgetaucht. War die nicht mit einem Kerl durchgebrannt?«

»Ach ja, stimmt.«

So ging das gestern den ganzen Abend.

Heinz Weber musste zu guter Letzt versprechen, sich nicht mehr in die Nähe dieses Gebietes im Hauptsmoorwald zu begeben, wenn dort Menschen ermordet würden. Frau Weber ging ganz selbstverständlich von einem Mord aus, und ihr Mann war sich eigentlich auch sicher, dass kein Mensch freiwillig in den tiefsten Wald stapfen würde – es sei denn, er müsste seinen Hund wieder einfangen. Aber davon stirbt man ja nicht.

Natürlich hat Heinz Weber keineswegs vor, den Hauptsmoorwald zu meiden. Hier ist schließlich sein Revier, seines und das von Waldi.

Warum er heute noch einmal hierhergekommen ist, hat einen Grund: Ein alter Freund von ihm war Förster, und so weiß Heinz Weber, dass Raubtiere ihre Beute oft sehr weit vom Ort des Erlegens wegbringen. Der Radius, den die Spurensicherer gestern abgesteckt hatten, erschien Heinz Weber nicht groß genug. Möglicherweise kommen sie ja erneut, um zu suchen, er geht sogar ziemlich sicher davon aus.

Aber warum nicht selbst schauen, ob er noch mal fündig wird? Oder Waldi?

Sie sind inzwischen da angekommen, wo Schädel und Skelett lagen, und Waldi schnüffelt aufgeregt herum. Hier ist natürlich absolut nichts mehr zu finden.

»Komm weiter«, befiehlt Heinz Weber und geht mit Waldi auf unwegsamen Pfaden grob Richtung Autobahn und weit über die Linie hinaus, bis zu der gestern gesucht wurde. Er plant, erst in einem großen Kreis und dann im Zickzack um die Fundstelle herumzugehen; sein Smartphone mit GPS-Funktion ermöglicht ihm, diesen Kreis genau zu definieren.

Waldi hat seinen eigenen Kopf und läuft immer wieder seitlich ins Unterholz, und Heinz Weber lässt ihm seinen Willen, solange er in Rufweite bleibt und zeitnah zu ihm aufschließt.

Eine gute halbe Stunde sind sie nun schon unterwegs und haben höchstens ein Fünftel der geplanten Strecke geschafft, da die Bäume hier sehr dicht stehen und Heinz Weber über umgestürzte Stämme und viel Gestrüpp steigen muss. Dann wird der Wald lichter, sie kommen besser voran, sind aber weit entfernt von jeglichem Weg. Es ist purer Zufall, dass Heinz Weber etwas entdeckt, das halb verborgen unter fauligem Laub liegt: ein Stück Metall, rostig. Er bückt sich und zieht es mit der behandschuhten Hand vorsichtig unter den Blättern vor. Ein Spatenblatt, von den Rostlöchern abgesehen vollständig, nicht weit weg davon ein morscher Stiel aus Holz.


Ermittlungen – K1

Da Alfred immer noch fassungslos auf sein Handy starrt, geht Dominique an sein Diensttelefon.

»K1, Brodbecker.«

»Guten Tag, mein Name ist Weber, Heinz Weber. Ist Herr Alfred Meister zu sprechen?« Die Verbindung zum Anrufer ist schlecht, die Worte sind nur abgehackt zu hören.

»Was sagen Sie? Ich verstehe Sie kaum.«

»Ich rufe gleich noch mal an«, sagt der Mann namens Weber und legt auf.

»Heinz Weber – ist das nicht der Mann, der unser Skelett gefunden hat? Alfred? – Hallo?!?«

»Das war Grete«, sagt Alfred überflüssigerweise. »Sie geht mit einem Mann Wein trinken. Einem ›Alvaro‹. Ich fasse es nicht.«

Dominique, die nicht weiß, was daran verwerflich sein soll und worum es überhaupt geht, schüttelt gereizt den Kopf.

»Kannst du mir bitte meine Frage beantworten? Dieser Herr Weber ruft gleich wieder an.«

Das tut er in diesem Moment, und Dominique reicht Alfred wortlos das Mobilteil.

Der Erste Kriminalhauptkommissar überwindet seine Lähmung und besinnt sich wieder auf die dienstlichen Erfordernisse. Er stellt das Telefon auf laut.

»Hier Meister. – Herr Weber?«

»Ja, guten Tag, Herr Meister. Sie haben mir gestern Ihre Visitenkarte gegeben. Verstehen Sie mich jetzt besser? Ich bin im Wald, also im Hauptsmoorwald.«

»Ich verstehe Sie. Darf ich fragen, was Sie da tun? Es ist nicht sinnvoll, an einem möglichen Tatort herumzulaufen. Zumal er noch abgesperrt sein müsste.« Gut, wenn man statt der Ehefrau einen Unbeteiligten tadeln kann.

»Tut mir leid.« Heinz Weber klingt kleinlaut. »Ich war nur mit Waldi spazieren, ein Stück weg vom Fundort.« Dass das nicht ganz korrekt ist, behält er für sich. »Aber wir sind da über etwas gestolpert. Ein Spatenblatt, ein Holzstiel, verrottet. Ich kann Ihnen die Koordinaten der Stelle schicken.«

»Haben Sie etwas angefasst?«

»Nur mit Handschuhen. Ich habe dann aber alles dort liegen lassen.«

»Na gut«, brummt Alfred. »Schicken Sie mir die Koordinaten und halten Sie sich ansonsten von dort fern.«

»Natürlich«, beeilt sich Weber zu versichern.

»Da spielt einer Sherlock Holmes«, meckert Alfred, nachdem er aufgelegt hat. »Den Spaten hätten wir in den nächsten Tagen selber gefunden.«

»Oder auch nicht.« Dominique ist da realistischer. »Gib die Koordinaten gleich an die KT, die sollen da morgen noch mal raus.« Sie gähnt und streckt sich und steht auf. »Kaffee?«

Alfred nickt und schaut ihr nach, wie sie zum Automaten geht und ihn in Gang setzt. Die schöne große Dominique, mit High Heels, die sie gerne trägt, gut 187 Zentimeter groß. Er ist ein Zwerg neben ihr. So sehr er die Kollegin mag und ihre Figur toll findet, so wenig käme es ihm in den Sinn, mit ihr zu flirten. Was natürlich eh ins Leere laufen würde, denn Dominique verliebt sich bevorzugt in Frauen. Wenn ein Mann in Frage käme – wie einst ihr Ex-Mann und Vater ihres verstorbenen Sohnes Jan –, dann sicher kein übergewichtiger kleiner Mann mit schütterem Haar um die sechzig.

Alfred war und ist seiner Grete treu, und es gibt für ihn keine andere Frau, die ihr das Wasser reichen könnte. Aber was macht diese geliebte und bewunderte Gattin? Lässt sich von einem Alvaro einwickeln und mit Tanz und Wein betören! Alvaro – was ist das überhaupt für ein Name? Argentinier, wenn er Tangolehrer ist? Oder Spanier?

Dominique kommt mit zwei Bechern Kaffee zurück und stellt sie auf die Schreibtische. »Noch ein Hörnla?« Sie reicht ihm die Bäckertüte, und Alfred greift zu, denn eine warme Mahlzeit gibt es anscheinend heute erst abends. Oder gar nicht, wer weiß.

»Was ist mit dir los?«, fragt Dominique jetzt doch und hockt sich auf seine Schreibtischkante.

»Das könnte ich dich auch fragen.«

»Stimmt. Du weißt doch: Ich mach das mit mir selbst aus.«

Alfred nickt. »Deine Entscheidung. Ich auch. Heute zumindest. Ich muss zu Hause erst was klären.«

»Aber nicht, ob Grete fremdgeht?«, hakt Dominique nach.

Genau das will Alfred gar nicht hören, und er winkt unwillig ab. Stattdessen beschäftigt er sich mit seinem Hörnla, das er in den Kaffee tunkt, bis es sich vollgesogen hat. »Lass uns was arbeiten.«
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